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Sphärische Perspektive.
Von H erm ann B i r k e  r ,  A rch itek t in Düsseldorf.
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nter P erspek tive versteh t man die K unst. 
Gegenstände so abzubilden, wie sie dem 
Auge des B eschauers von einem bestim mten 
Punkt, dem S tandpunkt, aus erscheinen.
Von diesem P unk t aus sind B lickstrahlen zu 
jedem P unk t des darzustellenden Gegen­

standes zu richten. Zwischen dem G egenstand und dem 
Auge, als Aufgabeort der B lickstrahlen, denkt man sich 
eine Bildfläche — sagen wir eine G lasfläche — hingestellt, 
und auf dieser die D urchdringung der B lickstrahlen zu 
jedem Gegenstandspunkt verm erkt. Die V erbindungs­
figur dieser D urchdringungspunkte ergib t das perspek­
tivische Bild des Gegenstandes.

Die Bildfläche des m enschlichen Auges, die Netzhaut, 
ist hohlkugelartig gestaltet. Die zur K onstruktion  von 
Perspektiven anwendbare Bildfläche kann eine ebene 
Fläche, eine Zylinderfläche oder eine H ohlkugelfläche sein.
Bei Anwendung der ebenen Fläche entstehen nach den 
Seiten und in den Höhen V erzeichnungen von zum Teil 
unglaublicher Wirkung, bei der Zylinderfläche entstehen 
diese Verzeichnungen an den n ich t gekrüm m ten Seiten.
Allein die Hohlkugelfläche g ib t das perspektiv ische Bild 
so, wie das Einzelauge den G egenstand sehen w ürde — 
also ohne Verzeichnung.

Der K ünstler soll nun in der Lage sein, bei um fang­
reichen, vielgestaltigen B auaufgaben an H and des per­
spektivischen Bildes die. V erhältnisse der einzelnen Ge­
bäudeteile untereinander und im V erhältnis zur G esam tbau­
masse abwägen und beurteilen zu können. Es darf des­
halb nur eine Perspektive angew andt w erden, die das zu­
künftige Bild des ausgeführten Entw urfes m öglichst n a tu r­
getreu zeichnet. Aus diesem Grund is t die Perspek tive 
nur unter Anwendung der Hohlkugelfläche als P ro jek tions­
fläche herzustellen.

Zur K larstellung dieser Theorie is t es erforderlich, 
den Sehvorgang im Auge zunächst einer näheren Be­
trachtung zu unterziehen. In  der A bbildung S. 98 is t der 
Sehvorgang bildlich dargestellt. Der A ugapfel is t im D urch­
schnitt gezeichnet. Der be trach tete  G egenstand sendet 
von seinen Teilen Lichtkegel ins Auge, deren R ich tungs­
linien sich im K reuzungspunkt des Auges treffen  und in 
gerader Linie sich bis zur N etzhau t fortpflanzen und dort 
eia um gekehrtes Bild des G egenstandes entw erfen. Die 
Netzhaut selbst besteht aus feinen, m osaikartig  verte ilten  
Verästelungen des Sehnerven, welche e rs t durch ihre große 
Lichtempfindlichkeit dem Gehirn den betrach te ten  G egen­
stand zum Bewußtsein bringen. Bei g rößerer A usdehnung 
des betrachteten Gegenstandes verg rößert sich das auf der 
Netzhaut entstehende Bild und kom m t m it seinen oberen 
1 eilen im mer tiefer in die eigentliche K rüm m ung der N etz­
haut; es bew irkt dadurch ein V erkürzen der einzelnen ........-
hoch liegenden Teile. Aus genannter Zeichnung ist die Ver- fernung

kürzung deutlich ersichtlich. Die Höhe der Figur auf dem 
Denkmal erscheint also im Auge bedeutend kleiner, als die 
am Fuß des Denkmals stehende gleich große Figur. In 
Nr. I ist der Größenunterschied der Figuren durch die 
Stücke c und e1 ersichtlich. Selbst wenn man annimmt, 
daß der Augapfel nach jedem einzelnen Punkt gerichtet 
wird, der betrachtete Punkt also immer auf der Augen­
achse liegen würde, zeigt sich das Bild im Auge auf einer 
Kugelfläche, welche den A ugendrehpunkt als M ittelpunkt 
hat. W ürde an Stelle der Kugelfläche im Auge eine ebene 
Fläche gegeben sein, dann würde eine m it gerader P ro­
jektionsfläche konstruierte Perspektive richtig sein. Das 
Bild der geraden N etzhaut entspräche dann genau der mit 
gerader Projektionsfläche konstruierten Perspektive. Die 
Figuren wären dann gleich groß und durch die in Nr. II 
angegebenen Stücke d und d1 dargestellt. Ein Beweis, daß 
diese Perspektive nicht dem eigentlichen Bild des Auges 
entspricht. In der Abbildung am Kopf ist der Unterschied 
der einzelnen A rchitekturteile in ihrer Höhenwirkung bei ge­
rader und bei kugeliger Projektionsfläche dargestellt. Ein 
auf dem Turm stehender Mensch muß sich bedeutend 
kleiner darstellen, als ein am Fuß des Turmes stehender 
Mensch. Ein Meter Hauptgesimshöhe bei einem Hochhaus 
muß sich kleiner darstellen, als ein Meter Sockelgesimshöhe.

Die K onstruktion dieser Perspektiven ist nun aber 
m it den allgemeinen Hilfsmitteln in der Praxis nicht durch­
führbar, da die K onstruktion viel zu umständlich und 
zeitraubend sein würde. Das unter Nr. 369 593 patentierte 
P erspek tivb latt erm öglicht aber ein bequemes Abgreifen 
des perspektivischen Bildes unter Anwendung der Hohl­
kugel als Bildfläche m it dem Zirkel. Der A rbeitsvorgang 
is t folgender:

Zuerst is t der S tandpunkt festzulegen, falls derselbe 
nicht, wie z. B. bei den meisten W ettbewerben, schon vor­
her bestim m t ist. Die Lage des Standpunktes ist in den 
meisten Fällen von der örtlichen Umgebung des zu zeich­
nenden G egenstandes (Gebäudes) abhängig. Der Grundriß 
des darzustellenden Gebäudes is t in Pauspapier möglichst 
nahe am H auptsehstrahl a  so auf das Perspektivblatt zu 
legen, daß der gew ünschte S tandpunkt auf den m it D be- 
zeichneten P u n k t des Blattes zu liegen kommt. Die Ent­
fernung des Standpunktes bis zum Gebäude ist im P er­
spek tivb la tt im M a ß s t a b  d e s  G r u n d r i s s e  s zu 
m essen; soll z. B. die Perspektive eines Gebäudes von 60 m 
E ntfernung aus dargestellt werden, so muß bei einem 
G rundriß-M aßstab 1 :100 die Entfernung vom P unk t D bis 
zur vordersten  G ebäudekante 60 cm betragen, bei einem 
G rundrißm aßstab 1 :5 0  also 120 cm. Das Perspektivblatt 
besteh t aus 3 E inzelblättern von je 76X106 Größe und 
erm öglicht dadurch jede praktisch vorkommende S tand­
punkt-Entfernung. Der Grundriß wird je nach der Ent- 

auf das erste, zweite oder dritte B latt gelegt,
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Nur das Blatt ist zu 
die anderen sind für 
des Punktes D ergibt 
durch die gedachten 
Verlängerungen der 
Hauptsehstrahlen. 

Nun wird die Bild­
fläche festgelegt. 
Die Lage derselben 
richtet sich nur 
nach der gewünsch­
ten Bildgröße. Die 
Bildfläche kann vor, 
in oder hinter dem 
Gebäude liegen. 
Jeder Kreisbogen 
kann Bildfläche 
sein. Die angenom­
mene Bildfläche wird 
je tz t durch B untstift 
hervorgehoben. Die 
einzelnen Gebäude­
kantenw erden dann 
auf oder zwischen 
den zugehörigen 
SehstraMen bis zur 
Bildfläche verfolgt 
und hier auf einem

benutzen, auf dem der Grundriß liegt, 
die K onstruktion unnötig. Die Lage 
sich für B latt 2 oder 3 ja  von selbst

Stelle in die H orizontalebene um gelegt dann durch die 
zugehörigen SehstrahK n bis zur B .ldflache verfo lg t und 
S Ä f d l .  perspektivische Hohe a b g e g . f f ^ B .e t h p j . l  K

A nsichtszeichnung 
w ird im Grundriß 
m it dem Zirkel über­
tragen . Die V erlän­
gerung  der zugehö­
rigen Sehstrahlen 
erg ib t dann die per­
spektiv ische Höhe 
e 1 — f 1; die Höhe 
g -  h der A nsicht 
w ird ebenso um ge­
leg t und erg ib t in 
g '—h 1 die perspek­
tivische Höhe. Das 
perspi ktivischeB ild 
des G ebäudes is t 
auf diese W eise in 
sehr k u rzer Zeit 
herzustellen .F lucht­
punk te  sind unnö­
tig ; falls sie aber 
gew ünscht werden, 
sind nu r die H aupt­
gesim skanten  mit

2 .  X t o h r u n r n K u n j  ( je t g e r a d e r  f i i t d  

Z. . J&dfieiw/irtCong mi

v  g e r a d e  ß j / d f / a e f a e

an der Bildfläche 
angelegten Strei­
fen Papier — dem 
Schneidennaß — 
verm erkt. Auf 
dem für die Dar­
stellung der Per­
spektive bestimm­
ten B latt werden 
je tz t auf der Ho­
rizontlinie die auf 
demSchneidermaß 
verm erkten Punk­
te  übertragen. Die 
Festlegung der 
Punkte kann auch 
m it dem Zirkel er­
folgen, indem auf 
der Bildfläche 
Stützpunkte ange­
nommen werden.
Die Entfernungen 
der einzelnen Kan­
ten werden nun 
mit dem Zirkel auf 
derBildfläche vom 
nächsten S tü tz­
punkt aus abge­
griffen und auf 
die Horizontlinie 
von dem gleichen 
Stützpunkt aus übertragen. Die Höhen der einzelnen Ge­
bäudeteile werden der A nsichtszeichnung vom H o r i z o n t  
aus entnommen und im Grundriß an der entsprechenden

der H orizontlinie 
zum Schn ittpunk t 
zu bringen, und 
die F luch tpunk te  
sind gefunden.D ie 
U m legung der Hö­
hen in die H ori­
zon ta l-E bene  auf 
dem K reisbogen 
is t ungenau. Es 
müssen bei sehr 
hohen G ebäude­
teilen und sehr 
naher S tandpunkt- 
E n tfernung  des­
halb U ngenauig­
k e iten  au ftreten , 
w eil die Umlegung 
auf dem K reisbo­
gen n ich t re ch t­
w inklig  zum Seh­
strah l erfolgt. Um 
das zu verm eiden, 
is t es erforderlich, 
die Höhen rech t­
w inklig  zum Seh­
strah l anzu tragen . 
Zu diesem Zweck 
führt man den fest­
zustellenden Punkt 
in der gleichen 

M andpunkt-E ntfernung (also auf oder zwischen den zugehö­
rigen K reisbögen) auf einen H aup tsehstrah l zurück und träg t 
dann auf dem L ot dazu die Höhe an, füh rt diese Höhe durch
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den Sehstrahl auf die Bildfläche zurück und greift nun tivisehe Ilühe r 1—s1 abgegriffen. Auf diese Weise erhält
auf der Bildfläche die perspektivische Höhe ab. man die genauen D urchdringungspunkte und ein perspek-

B e i s p i e l  2. Die Turm spitze liegt im Grundriß auf tivisches Bild, das dem vom Einzelauge gesehenen Bild
dem K reisbogen Nr. 11; die Turm spitze (Höhe r— s der An- entspricht. Mit Hilfe des Blattes läßt sich jede Höhe so-

K a n d e l a b e r  d e r  A n t i k e n - A b t e i l u n g  d e s  N a t i o n a l - M u s e u m s  i n  S t o c k h o l m .  (Höhe etwa 3 m.)

Reiseeindrücke aus Stockholm vom Schluß des Jahres 1922.

Sichtszeichnung wird auf dem K reisbogen Nr. 11 auf den 
H auptsehstrah l a  zurückgeführt und hier auf dem L ot an- 
g e tra g e n '(r—s); dann w ird sie durch die zugehörigen Seh­
strahlen  bis zur Bildfläche verfolg t und hier die perspek-

11 A/för  ̂ 1Q91

fo rt perspektivisch bestim men, ebenso jede geänderte 
perspektivische Höhe sofort auf Zentim eter bestim men, 
indem der A rbeitsvorgang rückw ärts gem acht w ird; es 
w ird hierdurch eine K orrek tu r des Entw urfes bei zu
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niedrig oder zu hoch geratenen Gebäudeteilen ermöglicht. 
Eine wesentliche Vereinfachung der K onstruktion laßt sich 
noch dadurch erzielen, daß das Perspektivblatt so auf ein 
Zeichenbrett gelegt wird, daß der H auptsehstrahl a 
parallel zur Zeichenbrettkante zu liegen kommt. Unter 
einer Reißschiene wird in der Länge ein Streifen Zeichen­
papier so angeheftet, daß er unten etwa 6 »  parallel der 
Reißschiene übersteht. Auf diesem uberstehenden Stieifen 
werden sämtliche Höhen des Gebäudes vom Horizont aus 
abgetragen, also: Horizont, Sockelkante, Gurtgesims,
Hauptgesims, First usw. Der Horizont auf dem Papiei- 
streifen muß auf den Hauptsehstrahl a fallen Jede Hohe 
wird dann, wie in Beispiel 2 beschrieben, auf den H aupt­
sehstrahl a zurückgeführt, die Reißschiene hier an g e leg t,. 
die entsprechenden Höhen bis zur Bildfläche verfolgt unc 
hier abgetragen. Zeichnet man die Perspektive auf Paus- 
papier, so legt man dasselbe zweckmäßig auf Millimeter- 
papier. Die Bildfläche des Grundrißblattes erhält keine 
Stützpunkte, sondern wird nun dem Maßstab der U nter­
lage entsprechend aufg'eteilt (man kann auch einen 
Streifen Millimeterpapier an die Bildfläche legen, dann 
aber, der Krümmung der Bildfläche wegen, polygonartig). 
Man kann je tz t die perspektivische Lage und Höhe der 
einzelnen Punkte ablesen; verm eidet also das Abgreifen 
mit dem Zirkel. Bei Vogelschaubildern ist der A rbeits­
vorgang der gleiche, nur ist der Horizont entsprechend 
hoch zu legen; an und für sich ist es gleichgültig, ob 
einzelne oder, wie bei Siedlungen, viele Gebäude gleich­
zeitig gezeichnet werden. —

Vermischtes.
Die Tätigkeit des deutschen Reichskunstwartes, einer 

wenig autoritativen und daher auch wenig ergiebigen 
Stelle im Stellengefüge des Reiches, war Gegenstand einer 
Beratung des Haushalt-Ausschusses des Deutschen Reichs­
tages. Der Reichskunstwart Dr. R  e d s 1 o b nahm hier 
Gelegenheit, über die A rt seiner Tätigkeit zu berichten. 
Entgegen den Schwierigkeiten der Anfangszeit habe er 
seine Arbeit entfernt von einseitiger Einstellung auf 
Richtung und Partei. Er habe sachliche Grundlagen ge­
funden und sei jetzt zu einem bestimmten System der Arbeit, 
aber auch zu sichtbaren Ergebnissen gelangt. Vor Allem habe 
er von seinem Amt aus sich die E rhaltung und die Betonung 
deutschen Könnens, soweit es in K unst und Handwerk 
niedergelegt ist, angelegen sein lassen. Sachliche Gesichts­
punkte leiteten auch die beratende T ätigkeit des Reichs­
kunstwartes gegenüber den Behörden. Sie erstrecke sich 
weit über die Zusammenarbeit m it den Reichsbehörden 
hinaus, da gutachtliche Äußerungen des Reichskunstwartes 
immer mehr, besonders auch von kleineren Ländern und 
Orten aus, gewünscht würden. Der Reichskunstw art ver­
schwieg nicht, daß in der Zusammenarbeit mit den Reichs­
behörden noch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden 
wären. Er könne aber die Anfrage nach der Gestaltung 
der Briefmarken, die im vorigen Jah r vom Hauptausschuß 
gestellt war, je tz t dahin beantworten, daß eine enge 
Zusammenarbeit mit dem Reichspost-Ministerium und wohl 
auch eine Benutzung der von ihm selbst, freilich auf der 
Grundlage völlig ungenügender E tatsm ittel als Probe ge­
leisteten Vorarbeit erfolgen werde. Dem im Ausschuß laut 
gewordenen Verlangen nach einer engeren Fühlungnahme 
mit den Arbeiten des Reichskunstwartes will der Reichs­
kunstw art dadurch nahekommen, daß er eine Ausstellung 
der unter seiner Leitung besorgten Arbeiten noch in diesem 
Jah r im Reichstag zeigt. Auch stimmte er der Anregung 
zu, eine Denkschrift über seine T ätigkeit und deren Aus­
wirkung auf die verschiedensten Gebiete zu geben. — 

Wettbewerbe.
Einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 

die gärtnerische und städtebauliche Ausgestaltung des 
Angers und eines Grüngürtels längs der Oder in Frankfurt 
an der Oder schreibt der Magistrat mit Frist zum 1. Mai 1923 
für reichsdeutsche Bewerber aus. Es gelangen 3 Preise 
von 180 000, 120 000 und 60 000 M. zur Verteilung. Für 
Ankäufe stehen weitere Mittel zur Verfügung. Im Preis­
gericht befinden sich außer dem Oberbürgermeister Dr.
T r a u t m a n n  in Frankfurt a. O. die Hrn. Prof. P a u l  
M e b e s  und Gartendirektor B r o d e r s e n  in Berlin, so­
wie G artenarchitekt B ö 11 n e r und S tadtbaurat Dr.-Ing. 
A 11 h o f f in Frankfurt a. O. Die Aufgabe ist eine sehr 
anziehende. Die S tadt Frankfurt wird von Norden nach 
Süden von einer Grünanlage durchzogen, die von Lenne 
auf dem früheren Festungsgelände angelegt wurde. Dieser 
Grünverbindung fehlt beiderseits die erwünschte An­
lehnung an die Oder. Im Norden ist diese nicht möglich,
wohl aber im Süden. Hier hört die Grünanlage bei der
Gertraud-Kirche auf. Durch Übergang des Angers, des
früheren Exerzierplatzes, und des südlich desselben 
liegenden Carthaus-Grundstückes an die S tad t ist die Mög-
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lichkeit aeseben, die G rünverbindung bis an die Oder und 
längs dieser bis an den Eichwald zu führen. So kann der 
Eichwald eine unm ittelbare Grün Verbindung m it dem 
M ittelpunkt der S tad t erhalten. D er E ntw urf der Grun- 
anlao-e von der G ertraud-Kirche bis zum Eichwa d ist die 
allgemeine Aufgabe des W ettbew erbes. Daneben sind 
jedoch noch eine Anzahl Forderungen aufgestellt, welche 
die Aufgabe bereichern. G efordert werden ein Lageplan 
1 :500 über die gärtnerische D urchbildung des Angers, 
eine skizzenhafte D arstellung der A usgestaltung des 
Carthaus-Geländes und der w eiteren G rünanlage bis zum 
Eichwald und eine Ideenskizze für eine Gebäudegruppe, 
die als Stadthalle die G rünverbindung an einer geeigneten 
Stelle abschließen soll. Hier is t nur die Baumasse an­
zudeuten. „  ,

Die U nterlagen sind gegen 1000 M.. die zuruckerstattet 
werden, durch den M agistrat in F rank fu rt a. O. zu be­
ziehen. —

Im Wettbewerb Bebauungsplan Trautenau ist die Ein­
lieferungsfrist bis zum 15. Mai 1923 verschoben worden. — 

Einen Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für 
ein neues Gebäude der technischen Schule in Reval erläßt
das R ektorat dieser Schule mit F rist zum 1. Mai 1923. 
Es gelangen 3 Preise von 200 000, 150 000 und 100 000 und 
4 Preise zu 75 000 esthländisclien Mark zur Verteilung. 
In dem neuen Gebäude sollen un tergebrach t werden die 
Fachschulen für Maschinenbau, E lektrotechnik, Seeschiff­
bau, Bauwesen, Verm essungskunde, H ydrotechnik, Archi­
tek tur und Chemie. —

Die Preisaufgaben für den Schinkel-Wettbewerb des 
Architekten-Vereins zu Berlin für 1924 sind im H o c h ­
b a u :  Eine V o l k s e r h o l u n g s s t ä t t e  für eine m itt­
lere S tad t Deutschlands; im E i s e n b a h n b a u :  der E n t­
wurf einer R h ö n b a h n , -  und im W a s s e r b a u :  Ver­
besserte A u s n u t z u n g  e i n e s  F l u ß g e f ä l l e s  i m 
H ü g e l l a n d .  An diesen W ettbew erben können sich nur 
Mitglieder des „A rchitekten-V ereins“ beteiligen. Die Preise 
bestehen in einem Reisepreis in Geld und in metallenen 
Schinkelplaketten, —

Ideen - Wettbewerb für ein Münster - Kriegsmal in 
Ulm a. D. Infolge der G eldentw ertung der letzten Wochen 
h a t sich der A rbeitsausschuß für ein Münster-Kriegsmal 
der Vorkriegs-Garnison U 1 m an der D onau entschlossen, 
die in den im Dezember vorigen Jah res veröffentlichten 
W ettbew erbsbedingungen genannten Preise oder E ntschädi­
gungssummen zu v e r d o p p e l n .  Danach erhält der Preis­
träger, der für die A usführung des K riegsm ales vorgesehen 
ist, eine Entschädigungssum m e von 40 000 M.. falls die 
A usführung unmöglich w erden sollte. F ür 3 weitere von 
dem Preisgericht ausgew ählte A rbeiten komm en nunmehr 
60 000 M. zgr V erteilung. -—

Wettbewerb Kriegerdenkmal Bad Kissingen. Zu dem 
vom „Bayerischen Landesverein für H eim atschutz“ aus­
geschriebenen W ettbew erb w aren 60 A rbeiten eingelaufen. 
Das Preisgericht tra f  folgende Entscheidung: I. Preis
30 000 M. Entw urf „Genien“. V erfasser: B ildhauer H. S a l o ­
m o  u n in München, II. P reis 25 000 M. Entw urf „Ley“, 
Verfasser: B ildhauer H. S a l o m o u n  in München. Ferner 
erhielten drei III. Preise zu je  15 000 M. die Entwürfe 
„Brunnen“, Verfasser: B ildhauer K o c h  in Fürth , „Zum 
Gedenken“, V erfasser: Bildhauer Felix S c h l a g  in
München, „Ideenskizze“, V erfasser: A rch itek t Hans L i m - 
b r u n n e r  und A. H o  h m  in München. —

In einem Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen 
für Grabdenkmale, ausgeschrieben vom V erband der Grab­
stein-Geschäfte in Halle a. S., errang  säm tliche Preise der 
Friedhof-Inspektor H. C y  r e n i ü s vom  G ertrauden-Fried- 
hof in Halle. —

P e rs o n a l-N a c h r ic h te n .
Zu Mitgliedern der Akademie der Künste in Berlin

sind die schwedischen A rchitekten C a r l  W e s t m a n  
und Prof. R a g n a r ö  s t  b e r g in Stockholm  gew ählt und 
bestätig t worden. —

Die Berufung des Geheimen Regierungsrates Prof. 
Dr. h. c. German Bestelmeyer nach München is t sowohl für 
die T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e  wie für  die A k a ­
d e m i e  d e r  b i l d e n d e n  K ü n s t e  daselbst erfolgt. 
W ährend das Schw ergewicht seiner T ä tigke it naturgem äß 
an der Technischen Hochschule liegt, h a t er gleichzeitig 
einen Lehrauftrag  erhalten für die E inführung der Studen­
ten der Akademie in die A rchitektur, wobei ihm Sitz und 
stim m e im Kollegium der Akadem ie eingeräum t wurden. —
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TECHNIK u n d  WIRTSCHAFT
Die Gebühren-Ordnung der Architekten und Ingenieure in Beziehung zur Reichs-Indexziffer 

für Lebenshaltung.
er AGO-Aussehuß für die Gebühren-Ordnung 

R s tÜ a  l  ^ er A rchitekten  und Ingenieure hat bisher 
wm B iPS  1 ^ie S t u n d e n s ä t z e  für nach Zeit zu ver­
tí i £1^5  ß  gütende Leistungen und die Reiseaufwands- 
LH E ntschädigung den Teuerungs-'Verhältnissen

in gewissen Z eitabschnitten von höchstens 
4 Wochen angepaßt und diese für eine bestim m te Zeit 
festen Sätze fortlaufend den technischen V erbänden und 
den gelesenen Fachzeitschriften bekann t gegeben. Das 
führt einerseits zu sprungweisen Änderungen, anderseits 
w ar es schwierig, die Änderungen immer rechtzeitig  in 
weiten K reisen der Fachpresse zu verbreiten. Der AGG 
ist nun dem Beispiel der Ärzte und anderer Berufe gefolgt 
und hat diese Sätze ab 1. März d. J . g l e i t e n d  gestaltet, 
indem eine Grundzahl festgelegt ist, die m it der jeweiligen 
R e i c h s - I n d e x z i f f e r  für  die g e s a m t e  L e b e n s ­
h a l t u n g  (Nahrung, W ohnung. K leidung), die vom s ta ­
tistischen Reichsam t allm onatlich für den vergangenen 
Monat (als M ittelzahl für ganz D eutschland) festgestellt 
und im Reichsanzeiger, veröffentlicht w ird, m ultipliziert 
wird. Zu wählen is t die letzte Indexziffer z. Zt. der R ech­
nungslegung. Mit R ücksicht darauf, daß sich alle K reise 
gegenüber der früheren L ebenshaltung eine B eschränkung 
auferlegen müssen, ist als G rundzahl nicht der volle Satz 
von 5 M. eingeführt w orden, wie er in der Gebühren­
o rdnung  von 1901, die bis Somm er 1915 unverändert 
Geltung gehabt hat. festgelegt war, sondern man hat die 
Grundzahl auf 4 M. erm äßigt. Ein w eiterer sogenannter 
,.Entbehrungsfaktor“ tr it t  dadurch ein, daß die Indexziffer 
sich immer auf den vorhergehenden Monat bezieht. Es 
kann sich also nun Jed e r den S tundensatz selbst berechnen. 
In gleicher W eise ist beim Reiseaufw and auf die G ebühren­
o rdnung  1901 zurückgegangen, und dabei der T agesauf­
w and einschließlich Übernachten auf den B etrag  von 25 M. 
erm äßigt worden, für den T ag ohne Ü bernachten, der früher 
nicht besonders berücksichtigt war, ist dann ein Satz von 
20 M. angenommen. Diese G rundzahl wird ebenfalls m it 
dem Reichsindex für die gesam te L ebenshaltung m ulti­
pliziert. Dieser Satz soll jedoch nur für S täd te  bis zu 
100 000 Einwohnern etw a als angem essen gelten. F ür Groß­
städte sind die V erhältnisse heute so verschieden, nam ent­
lich für die K osten des Nachtcpiartiers, daß ein für Groß-. 
Mittel- und K leinstädte passender M indestsatz nicht auf­
gestellt werden kann. Für G roßstädte soll daher, wie 
schon seit 1. Februar geltend, eine Festsetzung  des Reise­
aufw andes n a c h  V e r e i n b a r u n g  erfolgen, m indestens 
aber E rsta ttung  der baren A uslagen gew ährt werden.

F ür die b e s e t z t e n  G e b i e t e ,  und zw ar sowohl 
die alt- wie die neubesetzten Gebiete, bleibt m it R ücksicht 
auf die dortigen besonderen Teuerungs-V erhältnisse der zu­
gebilligte Zuschlag von 25 v. H. für S tundensatz und Reise- 
aufw ands-Entschädigung w eiter bestehen.

Als unhaltbar ha t sich auch das Festhalten  an der 
bisherigen B erechnungsw eise der Gebühren erwiesen, die in 
H u n d e r t t e i l e n  d e r  B a u s u m m e  erm ittelt werden. 
Die ungeheure Steigerung der Preise fü r  Baustoffe, Löhne 
und B etriebseinrichtungen führt zu riesigen Bausummen. 
Damit sinkt aber nach der je tz t gültigen Gebührentafel 
der P rozentsatz der Gebühr so stark , daß der A rchitekt 
und Ingenieur bei den gleichzeitig gew altig  gestiegenen 
Bürounkosten und G ehältern d er A ngestellten sein A us­
kommen trotz scheinbar sehr hoher H onorare nicht mehr 
findet. Denn wenn man die G eldentw ertung berücksichtig t, 
so eigibt sich, daß die Gebühren w eit h in ter den F riedens­
sätzen zurückgeblieben sind. Das fällt umso schw erer ins 
Gewicht, als die Bausumm en je tz t zum w eitaus größten 
Teil in die hohen Stufen, also un ter die niedrigen P rozen t­
sätze fallen. Man hat diesem Ü belstand zunächst durch 
Teuerungs-Zuschläge abzuhelfen gesucht, die für alle Stufen 
gleich bem essen sind. D am it versch ieb t sich aber das 
V erhältnis der G ebühren zwischen den niedrigen und den 
hohen Stufen noch m ehr zu U ngunsten der letzteren , außer­
dem tr i t t  w ieder der Ü belstand ein, daß  die T euerungs­
zuschläge von Zeit zu Zeit neu festgelegt w erden müssen. 
Es is t dadurch eine U nstetigkeit in die G ebühren-O rdnung 
getragen , die fü r den A uftraggeber ebenso wie für den 
A rchitek ten  und Ingenieur unangenehm  is t und die Quelle 
vieler S treitigkeiten  bildet.

Es is t nun vorgeschlagen worden, auf den Friedens­
w ert der Baukosten bei Bemessung der Gebühren-Prozente 
zurück zu gehen, d. h. also die sich je tz t ergebenden Bau­
summen durch den V erteuerungsfaktor des Bauens zu divi­
dieren, dann für diese abgeänderte Bausumme die Prozent­
sätze aus der G ebührentafel zu entnehm en und hierauf mit 
diesem Satz die Gebühr für die w irkliche Bausumme zu 
berechnen. Dieses Zurückgehen auf die F r i e d e n s - B a u ­
s u m m e n ,  die natürlich  auch ein Zurückgehen auf die 
F r i e d e n s - P r o z e n t s ä t z e  der Gebührentafel bedingen 
— will man nicht zu Gebühren kommen, die dem Bauherrn 
zu große Lasten auferlegen —, ha t zunächst etw as sehr 
V erlockendes. Der Gedanke scheitert aber daran, daß die 
K enntnis der Friedenspreise in der jungen Generation 
immer mehr verloren geht, daß es außerdem keinen am t­
lich anerkannten Maßstab für die V erteuerung gibt, daß 
die V erteuerung für verschiedenartige Bauwerke nicht die 
gleiche ist, daß also für jedes Bauwerk eigentlich die Über­
teuerung gegenüber dem Friedenspreis neu erm ittelt werden 
müßte. Das würde zu großen Schwierigkeiten führen und 
wieder eine Quelle zahlreicher Streitigkeiten sein.

Die I n g e n i e u r e  sind daher jetzt bereits zu einer 
anderen Berechnungsweise gekommen, die sich w ieder auf 
die Reichs-Indexziffer für die gesam te Lebenshaltung stützt. 
Mit dieser amtlichen Zahl (genommen z. Zt. der Rechnungs­
legung) wird die Bausumme dividiert, der für die so herab­
gesetzte Bausumme geltende Prozentsatz aus der Gebühren­
tafel erm ittelt und dieser der Berechnung der Gebühr von 
der heutigen veranschlagten oder abgerechneten Bausumme 
zu Grunde gelegt. Es werden hier allerdings 2 heterogene 
Begriffe „B aukosten“ und „Lebenshaltung“ zu einander 
in Beziehung gesetzt, aber wenn man bedenkt, daß der 
Ingenieur ja  in seinen Unkosten und seinen eigenen Auf­
w endungen von den T euerungsverhältnissen des Lebens 
abhängt, so wird man diesen W eg doch als den einzig 
möglichen bezeichnen müssen, der alle Schwierigkeiten 
ausscheidet.

Es kom m t diese Berechnung außerdem dem Bauherrn 
entgegen, denn die V erteuerung des Bauens is t durchweg 
höher, als die der Lebenshaltung, ganz besonders bei allen 
technischen Betriebseinrichtungen, sodaß sich niedrigere 
Prozentsätze ergeben. Da die G ebührentabelle von 1920 
bereits einen Teuerungsfaktor in den Prozentsätzen enthielt, 
is t außerdem  auf die G ebührentabelle vom Jah r 1901 zurück­
gegangen worden, was allerdings einige kleine Änderungen 
derselben bedingt, besonders da die Tafel 1901 noch 4 Bau-

H e r s te l lu n g s s u m m e  in  M  g e te i lt  
d u rc h  d ie  L e b e n s  - In d e x z if f e r* ) . i

B a u k la s s e n
2 3

500 8 12 16
1000 6,75 10 14
2 000 5,9 8,8 12,6
3 000 5,i) 8,1 11,8
4 000 5,25 7,75 11,1
5 000 5,05 7,5 10,5
6 000 4.9_ 7,1 10
7 000 4,to 6,5 9,5
8 000 4,65 6,75 9,1
9 000 4,55 6,6 8,75

8,510 000 4,5 6,5
20000 4 5,5 7,0
30 000 3,9 5,3 6,7
40 000 3.8 5,1 6,4
50 000 3,75 5.0 6,25
60 000 3,7 4,9 6,15

- 70000 3,65 4,85 6,05
80 000 3,6 4,77 60
90 000 3,55 4,7 5,9

100 000 3.5 4,65 5,8
200 000 3,25 4,25 5.3
300 000 3,1 3,9 4,9
400 000 3,0 3,6 4,6
50Q 000 2,9 3,45 4,25
600 000 2,85 3,3 3,95
700 000 2 ,8 3,2 3,7
800 000 2,75 3,1 3,5
900 000 2,72 3,05 3,4

1000 000 
und darüber

2,7 3,0 3,3

*) M it L e b e n s - In d e x z if fe r  i s t  d ie  R e ic h s - In d e x z if f e r  f ü r  d ie  g e s a m te  
L e b e n s h a l tu n g ,  fü r  N a h ru i  g, W o h n u n g  u n d  B e k le id u n g  g e m e in t.
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klassen kennt, während die Gebührenordnung 1920 bereits 
zur Vereinfachung auf 3 Bauklassen zuruekgegan^ n ist. 
Die neue Gebührentafel hat jetzt die vorstehende Gestalt, 
Das Ergebnis der neuen Get.ührendlerechnung gegen u b ^  
i • • /im* lotvtpn Fassung der Gebührentafel %om

1' Dez'einber 1922 ist eine nicht unbeträchtliche Steigerung  
der Gebühr gegenüber der bisherigen, z. Zt. als gänzlich  
unzureichend befundenen Entlohnung. Wenn man damit 
die gleichzeitige Steigerung z. B. der Beam tengehalter ui 
Löhne vergleicht, so wird man eine starke Heraufsetzung 
der Gebühren nicht unberechtigt finden können

Bezüglich der Umgestaltung der Gebuhren-Ordnung dei 
A r c h i t e k t e n  ist noch keine endgültige Entscheidung ge­
troffen. Auch hier besteht aber die Absicht, die; Gebühren­
tafel so umzugestalten, daß die heutigen Gebühren nicht 
so stark im Verhältnis gegenüber den Gebühren zur 
Friedenszeit zurück bleiben, wie das jetzt der bal l  ist. 
Auch hier wird eine Bezugnahme auf che Reichs-Indexziffer  
eingeführt werden, ln der Zwischenzeit soll dem dringenden  
Bedürfnis nach einer Erhöhung der Gebühren durch einen  
Teuerungszuschlag von 50 v. H. (anstatt bisher 25 v. H.) 
der Gebührentafel ab 1. März abgeholfen werden.

Im Übrigen finden in allernächster Zeit Verhandlungen 
zwischen dem AGO und den ihm angeschlossenen Ver­
bänden mit dem Reichs-Schatzm inisterium , d. h. also der 
Reichsbauverw altung statt, die auf eine Anerkennung der 
Gebührenordnung zunächst durch die Reichsbehörden ab­
zielen. Leider haben sich das Reichs-Verkehrsministerium 
und die R eichs-P ostverw altung von diesen Verhandlungen 
zunächst ausgesch lossen, da s ie  nur ausnahmsweise Auf­
träge an private A rchitekten und Ingenieure erteilten, 
sodaß sie an einer allgem einen Regelung der Frage kein 
besonderes Interesse hätten. Diese R egelung der Gebühren- 
frage bei Staatsaufträgen ist aber für die A rchitekten und 
Ingenieure garnicht der springende Punkt, vielmehr kommt 
es diesen darauf an, daß eine G ebührenordnung für ihre 
Leistungen geschaffen wird, die von den Reichsbehörden 
ausdrücklich als angem essen bezeichnet wird, sodaß dann 
mit dieser Anerkennung die G ebührenordnung auch den 
privaten Auftraggebern und nam entlich auch den Gerichten 
gegenüber einen stärkeren R ückhalt besitzt. Es ist zu 
erhoffen, daß aus diesen V erhandlungen etw as für den 
freien Beruf der Architekten und Ingenieure Ersprießliches 
herauskomme. —  Fr. E.

Die Not Rußlands an Dachmaterial und die brach liegenden großen Dachschiefer-Lagerstätten Georgiens.
m Gegensatz zu allen europäischen und 
amerikanischen Kulturländern, wo die Ge­
bäude seit alten Zeiten hauptsächlich mit 
natürlichem Dachschiefer gedeckt werden, 
sind die Gebäude Rußlands und des K au­
kasus größtenteils mit einfachem schwarzem 

Eisenblech gedeckt, welches im Lauf der letzten schlech­
ten 8 Jahre wegen des Mangels _ an Pflege und Streichen 
fast zu Grunde gegangen ist. Die mehr oder weniger un­
beschädigten Eisenblechdächer werden noch lange Jahre 
ohne Pflege und Anstrich bleiben wegen des großen Man­
gels und der hohen Preise der für diesen Zweck notwendi­
gen Materialien (z. B.: 1 Dachziegel 10 bis 11 Goldkopeken,
1 Pud Eisenblech 9 Goldrubel, J  P. Malerfirniß 20, Eisen­
mennig 10, Bleimennig 20 .Goldrubel), sodaß es geradezu un­
möglich wird, die Dächer vor weiterer schneller Zerstörung 
zu behüten.

Daraus ergibt sich, daß in naher Zukunft in allen 
Sowjetrepubliken die Mehrzahl der Eisenblechdächer mit 
irgend einem anderen Dachmaterial neu gedeckt werden 
müssen. Infolgedessen werden sehr bald große A nstren­
gungen nötig sein, um die große Nachfrage der russischen 
und kaukasischen Märkte nach einem guten Dachmaterial 
zu befriedigen.

Die in letzter Zeit so viel angeführte geringe K auffähig­
keit des Marktes wird von selbst wieder zunehmen, vielleicht 
unbemerkt und schnell, denn erst neulich sind die 
H ä u s e r  d e n a t i o n a l i s i e r t  worden, und kürzlich ist 
auch ein neues, strenges W o h n u n g s g e s e t z  eingeführt 
worden, infolge dessen die Hausbesitzer schon im Stande 
sind, die notwendigste Hauspflege auszuführen. E igent­
lich schon im Herbst vorigen Jahres ging die auf den 
Markt gebrachte, wenn auch nur kärgliche Menge Dach­
material reißend ab. Dadurch sind die erwähnten hohen 
Preise für Dachmaterial zu erklären.

Es ist klar: es werden bald ungeheuere, noch nie dage­
wesene Dachmaterial-Mengen nötig sein: deshalb muß das 
Bestreben Platz greifen, die vollkommenste und in den
Kulturländern am meisten verbreitete Art des Dach-
materiales zu gewinnen. Es gilt, sich im geeigneten 
Augenblick die bestimmte Aufgabe zu stellen, das E i s e n ­
b l e c h ,  a l s  d a s  z u r ü c k g e b l i e b e n s t e  u n d  
u n t e r  _ d e n  a n d e r e n  v e r b r e i t e t e n  D a c h ­
m a t e r i a l i e n  a l s  d a s  t e u e r s t e  — das teuerste im' 
Sinn der wiederholten Pflege durch Streichen in je 2 bis 
3 Jahren — vollständig' zu verdrängen.

Ein jedes Dach entspricht erst dann seiner Bestim­
mung, wenn es mit einem dichten, festen, dauerhaften 
atmosphärischen Einflüssen widerstehenden und feuer­
festen Material gedeckt ist. Dabei ist es nötig, daß bei
allen diesen Eigenschaften das Dachmaterial billig, also für 
Massenverbrauch geeignet ist.

Allen diesen Bedingungen entspricht am besten 
D a c h  s c h i e f e r ,  d e s s e n  g r o ß e  L a g e r s t ä t t e n  
i n  G e o r g i e n  b i s  j e t z t  u n a u f g e s c h l o s s e n  
b l i e b e n .  Die W ahl muß aber in Rußland heute auf 
dieses Material fallen, denn es gibt keinen anderen Aus­
weg. Zahlen mögen das beweisen.

In Nr. 213 der Moskauer Zeitung „Ekonom itscheskaia 
Jisn vom 22. Sept. 1922 lesen wir im A rtikel „Die Eisen- 
blechproduktion :

’-Die veränderten Eisenhüttenwerke fingen an. die­
jenigen .Porten mit Eifer zu walzen, nach denen die Klein-
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Verbraucher fragen. Eine solche leichte A rt der Produk­
tion ist das Dacheisenblech. In der ersten H älfte 1922 
wurden 1 155 000 Pud produziert, gegen 1 144 000 Pud im 
ganzen Ja h r  1921. Im Ja h r  1913 sind 2 5  2 9 3  0 0 0  P u d  
erzeugt worden, sodaß im Vergleich m it dieser Produktion 
die Erzeugung des Jah res 1921 nur 4,5 v. H. und die theore­
tische vom Ja h r  1922 nur 9,1 v. H. ausm acht. . . . Diese 
H ervorbringung ha t mehr Aussicht auf schnelles W ieder­
aufleben als die Arbeit säm tlicher W alzwerke, ja  als die 
gesam te Eisenm etallurgie, denn die H erstellung von  Dacli- 
eisenblech erlaubt den H üttenw erken, die unentbehr­
lichsten Existenzm ittel schnell zu erhalten.“

Ich will dem nicht widersprechen, daß diese Erzeu­
gung schnell Wiederaufleben kann; nur behaupte ich, daß 
dieselbe im Lauf der nächsten 4—5 Jah re  keineswegs so 
anwachsen kann, um das wirkliche Bedürfnis an Dach- 
m aterial voll zu befriedigen, wenn sie aueh in geometrischer 
Progression J a h r  für J a h r  wachsen könnte. Die erw ähnten 
4—5 Jah re  aber müssen ja  für einen entscheidenden Zeit­
raum gehalten werden, denn im Lauf dieses Zeitraumes 
müssen die E isendächer R ußlands entw eder neu gedeckt 
werden, oder es ist vom Schicksal bestimmt, daß die­
selben sam t den Gebäuden ganz zu Grunde gehen.

Zur B estätignug meiner V oraussetzung möchte ich auf 
die genannte Ziffer von 2 5  2 9 3  0 0 0  P u d  dringend auf­
merksam machen, d. h. auf die Dacheisenblech - H ervor­
bringung des Jah res  1913, das jedenfalls im Sinn sowohl 
der Produktion als auch des V erbrauches vollständig nor­
mal war. Diese Menge ist im Ja h r  1913 erzeugt und ver­
braucht worden nicht für irgend welche außergewöhnlichen 
Notwendigkeiten, sondern f ü r  d i e  l a u f e n d e n  A r ­
b e i t e n ,  also für die Pflege a lte r Dächer, für Bedeckung 
neuer und für kleine A rbeiten.

Vergleicht man nun den Bedarf des norm alen Jahres 
.1913 an D achm aterial m it dem Bedarf der anorm alen 
Jah re  1922 und folgenden; zieht m an in B etracht, daß in den 
letzten 8 Jah ren  die E isenblechdächer nicht regelm äßig ge­
pflegt worden sind, und zieht m an in B etracht die große 
N otwendigkeit der E rbauung vieler neuer W ohnhäuser in­
folge der überm äßig gew achsenen Zahl der S tadtbew ohner 
in allen Sowjetrepubliken, so w ird k lar, daß, um die 
N achfrage des M arktes nach D achm aterial in den nächsten 
Jahren  zu befriedigen, n icht nur 9,1 v. H.. nicht einmal 
100 v. H., sondern w ahrscheinlich 300 bis 400 v. H. der ge­
nannten H ervorbringung von 25 293 000 Pud  notwendig 
sein werden.

Es ist schon oft dargelegt w orden, daß die S taats­
eisenhüttenw erke Rußlands un ter den heutigen V erhält­
nissen nicht im S tand sind, eine so ungeheure Menge 
Dacheisenblech zu erzeugen. N icht nur die m ittleren, son­
dern auch die G roßeisenhüttenw erke sind zur Zeit ge­
zwungen, G egenstände der L eicht-Industrie (Nägel. Sägen, 
Dacheisenblech usw.) an s ta tt G egenstände der Schwer- 
Industrie  (Eisenbahnwagen, -schienen, Maschinen usw.) 
zu erzeugen; denn einmal w ird das vom heutigen Markt 
\ erlangt, zweitens erhalten dadurch die H üttenw erke die 
notigsten Existenzm ittel und d rittens g ib t es vorläufig gar 
keine Nachfrage nach G egenständen der Schwer-Industrie.

eine Nachfragen gibt es wohl, hauptsächlich  durch das 
ii '-^  'Hy ^-K onim issariat, aber dieses kann den 

uttenw erken nichts geben, w eder Geld noch Material, 
n i  ti em wurden im vorigen J a h r  1922 nur
4,1 v. 11. der D acheisenblech-Erzeugung vom Ja h r  1913



erw artet. Fügen wir noch hinzu, daß schon beabsichtigt 
worden ist, die H üttenw erke zu unterstü tzen , daß außer­
dem die N EP (d. i. neue ökonomische Politik) zur Ver­
größerung der Hilfsquellen aller S taatseinrichtungen, also 
zum W iederaufleben der m etallurgischen Industrie führt, 
und kommen w ir zu dem logischen Schluß, daß die großen 
Staatseisenhüttenw erke in der nächsten  Zukunft w ieder zur 
Erzeugung der G egenstände der S chw erindustrie  werden 
zurückkehren müssen, so darf ausgesprochen werden, daß 
die Entw icklung der E isenblech-Erzeugung in noch geringe­
rem Grad zu erw arten ist, als man vorausgesetzt hat. Man 
muß daher zu der Überzeugung kommen, daß das E i s e n -  
h l e c h  a l s  D a c h m a t e r i a l  in unserer Zeit im q u a 1 i - 
t  a t  i v e n wie im q u a n t i t a t i v e n  S i n n  v e r s a g t .

Sieht m an sich nun nach anderen Quellen für Dach­
material um, so w ird m an auf die A usbeutung der Dach­
schiefer-Lagerstätten geführt, die in Europa und Amerika 
eine so große E ntw icklung erfahren hat. Diese kann auch 
in G e o r g i e n  sta tthaben , welches im S tande sein wird, 
die säm tlichen Sow jetrepubliken wie auch Persien und 
die Türkei m it gutem  D achm aterial zu versehen. Außer 
der H auptbestim m ung als D achm aterial für Gebäude und 
für die N aphthatürm e in den N aphtha-D istrikten wird der 
Dachschiefer eine große A nwendung als billige Strom ­
verteilungstafel finden können.

Im Sinn der besten T ransportbedingungen für Dach­
schiefer können zwei Bezirke gelten: der vom Dorf Sno 
bei der S tation  K azbeck auf dem Militärisch-Georgischen 
Weg, welches Dorf von der S tad t W ladikaw kaz, etwa 
55 bis 60 km en tfern t ist, und der vom Dorf A rtani, welches 
von der E isenbahnstation  Thelaw  (in K achetien) 26—28 km 
entfernt ist. F ür diese zwei Bezirke kommen zwei Zentral­
niederlagen in B etracht: in der S tad t W ladikaw kaz für 
den N ordkaukasus und R ußland, und in der S tad t Tiflis 
für T ranskaukasien , T ranskaspien, Persien und die Türkei.

Für eine kurze geologische Ü bersicht beider Bezirke 
benutze ich die Beschreibungen von Geologen der Berg­
abteilung W SNH (d. i . 'd e r  Höhere R at für V olksw irtschaft 
Georgiens), der in R ußland bekannten K aukasusforscher 
und -kenner, der Bergingenieure L. K o n j u s e h e w s k y  
und K.  A k e n t j e w .

Der Bezirk S n o - K a z b e c k  befindet sich in einem 
Gebiet von fächerförm iger antik linaler Falte, in deren 
Zentralteilen die den tektonischen K ern des kaukasischen 
Gebirges bildenden G ranite emporsteigen. In der Nähe 
von K azbeck is t das Gebirge aus den paläozoischen 
Schiefem gebildet; der allgem eine Abfall ist sehr steil — 
75 bis 85°. D ieser Schiefer läß t sich auf die dünnsten 
Täfelchen spalten und besitzt alle E igenschaften von Dach­
schiefer. Beim Probeaushauen erhielt man Schieferplatten 
mit einer Fläche 2 X 1  A rschin und etw a 2 cm stark ; mit 
geringerer Fläche kann  m an die P latten  2—3 mm stark  
haben. In vielen D örfern dieser Gegend ist die Mehrzahl 
von Gebäuden mit diesem Schiefer gedeckt; solche Dächer 
halten nach den Angaben der E ingeborenen ohne Pflege bis 
über 200 Jahre aus. Die A usläufer des Schiefers erstrecken 
sieh auf etwra  18 km den M ilitärisch-Georgischen W eg 
entlang und senkrecht zur Streichlinie der L agerstätten .

Die der E isenbahnstation Thelaw  nächst liegenden 
Lagerstätten der paläozoischen Schiefer befinden sich 6 km 
vom Dorf A r t a n i ,  das seinerseits etw a 2 2 km von Thelaw 
entfernt ist. Der größte, gebirgige, Teil dieses Bezirkes 
wird durch den Schiefer paläozoischen Zeitalters zusam-

Vermischtes.
Falsche K onstruktionen. Als die Balkone w ieder zu­

gelassen wurden, erhielten sie als B rüstung entw eder ein 
schmiedeisemes oder ein gußeisernes Geländer oder eine 
Balustrade aus Stein. Die auf den Balkon gelangenden 
atm osphärischen N iederschläge liefen dann ohne W eiteres 
zwischen den G eländerstäben oder den Balustern über 
das Balkongesims ab. Bisweilen w urde um das Balkon­
gesims eine Rinne gelegt, welche nach einem Abfallrohr 
entwässerte. D er B alkon w urde auf diese W eise nie 
überschwemmt und w ar nach Aufhören des N ieder­
schlages sehr bald  w ieder trocken.

Seit m ehreren Jah ren  sind unsere A rchitekten und 
B auunternehm er von dieser einzig richtigen A nordnung 
abgegangen und versehen den B alkon häufig mit voll­
kommen geschlossenen B rüstungsm auern. Das auf den 
Balkon gelangende W asser w ird in einer Ecke gesam melt 
und gelang t von dort in einem A bflußrohr nach der Ab­
flußrinne. D am it V erunreinigungen, B lätter. Zweige von 
benachbarten Bäumen oder andere U nreinlichkeiten die 
Rinne n icht verstopfen, wird das A bflußrohr oben mit 
einem D eckel versehen, der einige kleine Öffnungen zum 
D urchfließen des W assers besitzt. Die Folge einer solchen 
A nordnung ist, daß zw ar das Albfallrohr nicht verstopft

m engesetzt; von diesen Schiefern werden hauptsächlich 
gebildet nicht nur das kaukasische H auptgebirge in seiner 
ganzen bedeutenden Ausdehnung, sondern auch sein 
ganzes Südgehänge m it säm tlichen kleineren Bergen, 
bergigen Gehängen, Schluchten und F lußtälern. Etw as 
südlich von der Mündung des Flusses Patalos-Chewi in 
Did-Chewi beginnen die A usläufer der Schiefer von ver­
schiedenen Farben, öfter bläulich-schwarz, fest, kom pakt 
und der vollkomm ensten Spaltung fähig. Die Oberfläche 
ist auch verschieden: m att, erdig, seidenartig und glän­
zend. Als V erschiedenheiten trifft man Zwischenschichten 
von dicken, festen, an K ieselerde reichen und tonigen, 
dünnschichtigen, sich dem Griffelschiefer nähernden 
Schiefern.

Das beschriebene Gestein stellt im allgemeinen eine 
homogene Mineralmasse dar, die bei Berührung mit Salz­
säure nicht zischt.

A llerdings sind alle diese Angaben noch nicht genug, 
um eine erschöpfende C harakteristik  der Dachschiefer- 
L agerstätten  Georgiens zu geben, weil es während der 
geologischen Forschung unmöglich war, ein Abräumen der 
L agerstätten  und eine P i obegewinnung von Schiefer­
p latten zu erzielen. Trotzdem  aber zeigten die Besichti­
gung und bisherige Prüfung der Lagerstätten: a) daß die 
D achschiefer-Lagerstätten sich sehr weit erstrecken; 
b) daß der Schieferbestand sowohl in qualitativer als auch 
in quantita tiver Beziehung, auch nach dem Verlauf der 
Schicht derselbe bleibt; c) daß die Schiefer keine schäd­
lichen Beimischungen enthalten und d) daß die Aus­
dehnung der L agerstätten  einen dauernden Betrieb sichert.

Außerdem sind alle nötigen Baumaterialien und Bau­
holzwälder am Ort im Überfluß vorhanden. Es ist auch 
möglich, die vorhandenen W asserkräfte zu hydroelektri­
schen Zwecken zu benutzen. Die Nähe der Dörfer sichert 
eine ausreichende A rbeiterschaft.

Nach Bahnung der W ege in den Schluchten is t die 
Entw icklung nicht nur der Dachschiefer-Industrie, sondern 
auch eine solche von anderen teueren, noch unberührten 
Mineralien zu erwarten.

Zwecks Ausbeutung der beschriebenen Dachschiefer- 
L agerstätten  in naher Zukunft wird eine Bergwerks- 
A ktiengesellschaft gegründet. S e l b s t v e r  s t ü n d l i c h  
w e r d e n  d i e  d e u t s c h e n  D a c h s e h i e f e r - I n -  
d u s t r i e n ,  a l s  d i e  b e s t e n  S a c h v e r s t ä n d i g e n  
u n d  L e h r e r ,  z u r  B e t e i l i g u n g  v o r  a l l e n  a n ­
d e r e n  a u f g e f o r d e r t .  Die bis je tz t in Europa herr­
schende falsche Meinung, es sei unmöglich, in Sowjet­
republiken irgend ein Geschäft zu treiben, bestreite ich 
ganz entschieden. Ich, als ein durchaus unparteiischer 
Mensch, der nur wissenschaftliche und rein ökonomische 
Ziele verfolgt, behaupte kategorisch, daß es in den 
Sow jetrepubliken nun schon möglich ist, zu arbeiten.

Der V erfasser dieser Zeilen is t aus Georgien kürzlich 
in Deutschland angekommen, um hier die Dachschiefer- 
Industrie kennen zu lernen. Als ehemaliger deutscher Stu­
dent und V erehrer der deutschen K ultur und W issenschaft 
ersucht er die deutschen technischen Hochschulen, beson­
ders seine Alma m ater — die Bergakademie zu Freiberg
i. Sa., alsdann die Staats- und Privatdachschiefer-Unter- 
nehmungen — ihn beim Studium zu unterstü tzen  und mit 
liebenswürdigen Anweisungen versehen zu wollen. —

Alex. K a n d e 1 a k i , Dipl.-Bergingenieur aus Tiflis, 
z. Z. in Berlin-Charlottenburg 5, K önigsweg 60.

wird, wohl aber der Abfluß auf dem Balkon. Die weitere 
Folge ist, daß sich bei jedem größeren Regen auf dem 
Balkon ein See bildet, dessen W asser sowohl durch die 
Balkonm auer nach außen tritt, wie auch durch die Außen­
m auer des Gebäudes nach innen. Eine weitere Folge ist 
— das kann  man an allen derartigen Balkonm auem  be­
obachten —, daß der Putz an diesen von innen her naß 
w erdenden Mauern abfällt und so keineswegs zur V er­
schönerung der H äuser beiträgt. W eit unangenehm er ist 
jedoch das E intreten  des W assers nach innen; hier werden 
zunächst die Balkenköpfe dauernd befeuchtet, Schwamm­
bildung und ähnliche sehr schwer wiegende Nachteile sind 
die Folgen. Es ist dabei gar nicht selten, daß das W asser 
dieser Balkonseen die Schwelle der Balkontüre überflutet 
und nun in der Stube einen weiteren See bildet, dessen 
W asser sich natürlich sehr bald durch die Decke hindurch 
einen W eg in die darun ter befindliche Stube bahnt und 
dort weiteres Unheil anrichtet.

Alle diese großen Nachteile können verm ieden w er­
den, wenn der Balkonfußboden mit einem oder besser mit 
mehreren N otauslässen versehen wird, welche unm ittelbar 
nach außen entw ässern. Wenn, infolge einer solchen An­
ordnung die Balkons w ieder ein Fußbodengesim s erhalten, 
das angibt, w orauf die Menschen stehen, die sich tiber die

14. März 1923. 103



Balkonmauer hinauslehnen,- so «Im  auch “äußeren
sein und zur architektonischen Ausbi r, Pnocnde
Hausaufbaues und damit zur Verschönerung R  ß
beitragen.

Brief- und  F ra g e k a s te n .
Anmerkung der Redaktion. Die Anfragen üiy |̂gpere^aß T[̂ ie 

und Fragekasten häufen sich in einer solchen Weise, daß die 
Beantwortung derselben bei dem bescheidenen ,
d i e s e r  nur zur Verfügung stellen können, sich gegen 'tmseren 
Wülen vielfach verzögert. Wir sehen uns daher zu n _
kune genötigt, daß wir nur noch die Anfragen von a u  
g e m e i n e m  I n t e r e s s e  berücksichtigen k̂ ne“’t ^
der N a c h  w e  is d e s  B e z u g e s  u n s e r e s  B l a t t e s  u n d  
1' o r t o beigefügt sind. Wenig Aussicht auf Beantwortung 
haben Anfragen, deren Erledigung auf dem Weg der Anzeige 
möglich ist. Grundsätzlich sollte der Briefkasten n u r  d a n  
in Anspruch genommen werden, w e n n  a n d e r e  »< e g  
v e r s a g e n .  Keinesfalls sind wir in der Lage, längere Gut­
achten abzugeben, umfangreiche Schriftstücke zu studieren, mit 
den Absendern von Anfragen in Schriftwechsel zu treten oder 
die Gründe für Nichtbeantwortung anzugeben. Ls liegt im 
Interesse der Absender, bei Rückfragen stets die u r s p r ü n g ­
l i c h e  F r a g e  z u w i e d e r h o l e n .  Wer diese B e d i n ­
g u n g e n  n i c h t  e r f ü l l t ,  hat u n t e r  k e i n e n  U m-  
s t ä n d e n  auf eine B e r ü c k s i c h t i g u n g  s e i n e r  A n ­
f r a g e  zu r e c h n e n .  Die Beantwortungen und Auskünfte im 
Briefkasten erfolgen unentgeltlich, aber o h n e  j e d e  G e w ä h r  
s e i t e n s  d e r  R e d a k t i o n .  —

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n .
Hrn.  H. W.  in T. ( W o h n u n g s - E r s t e l l u n g . )  Es ist 

etwas viel, was Sie von uns verlangen. Die angemessene Be­
antwortung Ihrer zahlreichen Fragen würde den Umfang einer 
kleinen Broschüre annehmen müssen. Richten Sie Ihre Fragen 
an das preußische Wohlfahrts-Ministerium, Leipziger-Str. 3 in 
Berlin. Vielleicht wird einer der Beamten dieses Ministeriums 
veranlaßt, Ihre Fragen zu bearbeiten. —

Hrn.  A r c h i t e k t  R. i n  F. ( E n t s c h ä d i g u n g  b e i  
Z u r ü c k z i e h u n g  o d e r  E i n s c h r ä n k u n g  e i n e s  
A u f t r a g e s . )  Ihre Anfrage ist nicht ganz klar. Zunächst 
geht daraus nicht hervor, ob die Zurückziehung des Auftrages 
vor irgend welcher Leistung Ihrerseits erfolgt ist oder nach der 
Inangriffnahme Ihrer Arbeiten. Ferner hängt die Entschädigung 
davon ab, ob überhaupt ein regelrechter Vertrag zu Stande ge­
kommen war und ob dieser ausdrücklich auf Grund der Ge­
bührenordnung der Architekten abgeschlossen war. Denn nur 
im letzten Fall kommen unbedingt die Bestimmungen des Werk­
vertrages zur Anwendung, sonst könnte das Gericht unter Um­
ständen auch das Abkommen als Dienstvertrag erklären (die 
allgemeine Rechtsfrage ist nämlich noch nicht endgültig ent­
schieden, wenn auch die Anschauung des Verhältnisses zwischen 
Architekt und Auftraggeber als Werkvertrag überwiegt.) Der 
W er k vertrag ist günstiger für den Architekten, da § 649 BGB. 
bestimmt: „Der Besteller kann bis zur Vollendung des Werkes 
jederzeit den Vertrag kündigen. Kündigt der Besteller, so ist 
der Unternehmer berechtigt, die vereinbarte Vergütung zu ver­
langen, er muß sich jedoch dasjenige anrechnen lassen, was er 
in Folge der Aufhebung des Vertrages an Aufwendungen erspart 
oder durch anderweitige Verwendung seiner Arbeitskraft erwirbt 
oder zu erwerben böswillig unterläßt.“

Der D i e n  s t vertrag sieht dagegen in § 628 nur vor: „Wird 
nach Beginn der Dienstleistung das Dienstverhältnis gekündigt, 
so kann der Verpflichtete einen seinen bisherigen Leistungen 
entsprechenden Teil der Vergütung verlangen.“

Außerdem ist der Auftraggeber zum Ersatz des aus der Auf­
hebung des Dienstverhältnisses entstehenden Schadens ver­
pflichtet. Vielfach ist das aber nicht so leicht nachweisbar. 

Mehr können wir Ihnen auf Ihre Frage nicht antworten. — 
Hrn.  S. E. i n  H. ( K e i n e  H o n o r a r - B e r e c h ­

n u n g e n . )  Wie in zahlreichen anderen Fällen, so müssen wir 
auch in Ihrem Fall erklären, daß wir zu unserem Bedauern nicht 
in der Lage sind, Honorar-Berechnungen aufzustellen. Da An­
fragen dieser Art zahlreich bei uns und bei anderen Stellen ein- 
laufen, so wäre vielleicht zu erwägen, ob nicht eine unserer fach­
lichen Körperschaften, die an der Aufstellung der Honoramormen 
mitgewirkt haben, sich veranlaßt sehen könnte, eine Beratungs­
stelle für Honorarfragen gegen angemessene Entschädigung zu 
eröffnen. Ein Bedürfnis hierzu ist zweifellos vorhanden. — 

S t a d t b a u a m t  E. (A n p a s s u n g  d e s  H o n o r a r e s  
a n d i e  j e w e i l i g e n  w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r h ä l t ­
n i s s e . )  Wenn ein Architekt 1921 den Entwurf und die Bau- 
oberleitung (Baubeaufsichtigung soll doch wohl uicht die eigent­
liche Bauleitung bedeuten, die nicht Sache des Architekten, son­
dern eines bezahlten Bauführers ist) eines größeren Landhauses 
m j- i." H. Honorar der Gesamtkosten übernommen hat, so hat 
er die Gebührenordnung der Architekten und Ingenieure von 1920 
(falls nicht die vom 1. 10. 21 in Frage kommt), die maßgebend 
sein sollte für solche Arbeiten, in unverantwortlicher Weise unter­
boten. Denn diese sieht für die Tätigkeit bei nur Ausbau- 
verhältnis, das nach den Preisen von 1921 je d e n fa lL ^ o n  er­
heblich überschritten wurde, als Mindestgebühr selbst noch bei 
einer Bausumme von 10 Millionen 5 % derselben für Honorar vor 
wini!r,aSw iv' wird docl? jedenfalls damals höchstens einigt 
n ^ l u , AnschlaS  haben kosten sollen, sodaß
nach der Gebührenordnung noch ein höherer Prozentsatz an zuwenden gewesen wäre. lhalz an-

,..P'e Baumaterialien sofort nach Auftragserteilung und un- 
gefahrer Festlegung des Entwurfes zu kaufen, ist heute Pflicht 
? a o!’ . s,’. als Vertrauensmann des Bauherrn be­
trachten und ihm möglichst Unkosten ersparen soll, selbst wenn
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sein eigenes Honorar dadurch niedriger ausfallen sollte. Die 
Materialien dürfen also nur mit ihrem Einkaufswert in die Ab­
rechnung eingeführt werden, es sei denn, daß es sich etwa um 
Altmaterialien handelt, die allerdings mit ihrem normalen Wert 
z. Zt. der Beschaffung in die Honorarberechnung eingeführt 
werden dürfen. .

Natürlich ist der Architekt, wenn sich heute ein Bau länger 
hinzieht, mit seinem Honorar übel daran, wenn auch die Bau- 
summe durch die gesteigerten Preise wächst. Es ist daher schon 
ab 1. August 1922 zur Gebührentabelle ein Teuerungszuschlag 
von 25 v. H. gemacht worden, um die Geldentwertung wenig­
stens etwas auszugleichen. Ob bei sehr langer Dauer des Baues 
ein Architekt sein Honorar der Geldentwertung später einiger­
maßen anpassen kann, ist eine noch nicht von höheren Instanzen 
entschiedene Rechtsfrage, die aber in manchen Fällen wohl durch 
die Gerichte zu Gunsten des Architekten entschieden werden 
wird, wenn dieser den Auftrag auf Grund der Gebührenordnung 
übernommen hat. .

In dem vorliegenden Fall hat sich aber der Architekt zu 
einer Zeit, als eine weitere stärkere Geldentwertung mit Sicher­
heit vorauszusehen war, ausdrücklich auf einen Vertrag fest­
gelegt, der weit unter dem üblichen Satz bleibt. Ob ihm in 
diesem Fall eine Nachforderung zugestanden werden würde, ist 
eine Frage, die wir glauben mit „nein“ beantworten zu müssen, 
denn der Richter würde im Streitfall wohl mit Recht sagen 
dürfen, daß sich ein Architekt auf Grund seiner Kenntnis der 
Verhältnisse damals gar nicht auf einen solchen Vertrag hätte 
einlassen sollen. .

Wie hoch sich die Gebühr des Architekten nach der G. 0. 
für Architekten und Ingenieure stellen würde, können wir nicht 
angeben, da dieser Betrag in erster Linie von der Höhe der 
Bausumme abhängt, über die uns dortseits keine Angaben ge­
macht werden. —

Hr n.  B m s t r .  A. R. i n  T. ( B e t r i f f t  S t e i n h o l z -  
F u ß b ö d e n ) .  Über Literatur für die Herstellung der ver­
schiedenen Arten von Steinholz-Fußböden und über Bezugs­
quellen der Materialien bitten wir Sie, sich mit dem Syndikus 
der Steinholz-Industrie, Richard F a s s e  in Hannover, Clever- 
Tor 7, in Verbindung zu setzen W egen der beiden anderen An­
fragen müssen wir bitten, sich des Anzeigenteiles unserer 
Zeitung zu bedienen. —

F r a g e b e a n t w o r t u n g e n  a u s  d e m  L e s e r k r e i s .
( Vor-  u n d  N a c h t e i l e  v o n  n 'a eh  a u ß e n  s c h l a ­

g e n d e n  F e n s t e r f l ü g e l n . )  Hrn. Rgbmstr. S. in W. Die 
nach außen schlagenden Fensterflügel haben den V o r t e i l ,  
daß sie bei Wind fest an den Falz gedrückt werden und somit 
Wind und Regen weniger durchlassen, ferner sind die Fenster­
vorhänge vor Beschädigungen durch die Fensterflügel geschützt. 
Auch wäre noch die sehr verbreitete Möglichkeit der Auf­
stellung von Blumentöpfen auf der Fensterbank im Innern des 
Raumes zu erwähnen.

Die N a c h t e i l e  bestehen darin, daß die Scheiben nicht 
so bequem, wie die der nach innen schlagenden Flügel geputzt 
werden können, auch erfordern das Ausheben und das Ein­
hängen der Flügel, besonders schwerer Flügel, bei Reparaturen 
besondere Übung.

Die aufstehenden und durch Einhaken gesicherten Fenster 
führen bisweilen bei Wind durch Hebelwirkung eine Lockerung 
des Rahmens aus seinem Verputz herbei, bei Nichtfeststellung 
aber Scheibenbruch. Die Anbringung von äußeren Blumenkästen 
in Fensterbankhöhe ist nicht möglich. Die Anbringung von 
Doppelfenstern ist nur möglich, wenn das Innenfenster nach 
innen schlägt. — Obbrt. O h n e s o r g e  in Bremen.

R e g .  B m s t r .  S. i n  W. Fenster mit nach außen auf- 
schlagenden Flügeln haben m. E. in Wohnungen nur den 1 o r ­
t e i l ,  daß, besonders bei breiten Fensterflügeln, die Fenster­
vorhänge, die nicht immer zum Zurückziehen eingerichtet sind, 
nicht beschädigt werden können. In Fabrikgebäuden erleichtern 
sie bei Feuersgefahr den schleunigen Ausgang in's Freie. Die 
N a c h t e i l e  sind dagegen zahlreicher: zunächst ist das öffnen 
und Feststellen beschwerlicher, das Schließen bei plötzlich ein­
tretendem Unwetter wird gleichfalls schwierig. Ferner kann 
man Räume mit nach außen aufschlagenden Fensterflügeln 
hinter verschlossenen Klapp- oder herabgelassenen Rolläden 
nur unvolkommen lüften, auch können die äußeren Fenster­
bänke nicht, wie vielfach beliebt, zum Anbringen von Blumen­
schmuck benutzt werden. Schließlich ist auch das Reinigen der 
nach außen sich öffnenden Fenster, da, wo es durch die Haus­
frau oder weibliches Dienstpersonal erfolgen muß, nicht ohne 
Gefahr. Ich kann die Verwendung in keinem Fall empfehlen. 
Wenn es sich um nachträgliche Anbringung von Doppelfenstern, 
sog. Winterfehstern, handelt, wird sich die Anordnung von nach 
außen sich öffnenden Fensterflügeln dagegen nicht umgehen 
lassen. — H. M. in Whm.

(W e h r - D i c h t u n g.) B. in F. Wenn, wie in der An­
frage betont, das Wehr ein sehr altes ist, so hat sich offenbar 
die ursprüngliche Bauweise in Feldsteinen mit Lehmmörtel gut 
bewährt und es kann demnach die gleiche Ausführung für die 
Ausbesserungen oder für die Dichtung empfohlen werden. Das 
zweckmäßigste Verfahren dürfte sein, das Wehr an der am 
meisten beschädigten Stelle, wenn nötig in der ganzen Höhe, 
jedoch auf geringe Breite, zu durchbrechen, sodann alle be­
schädigten Stellen in der ursprünglichen Bauweise gründlich 
auszubessern, darauf die ausgebrochene Öffnung unter Einbau 
eines entsprechend weiten Zement- oder Tonrohres am Fuß des 
Wehres, am besten Eiprofil, zu schließen. Zuletzt ist dann 
dieses Rohr mit Zementbeton zu verhüllen. Auf fugenlose 
Dichtung des Durchlaßrohres sowie auf dichten Anschluß des 
Rohres an den Wehrkörper ist besondere Sorgfalt zu ver­
wenden. — H. M. in Whm.
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